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Während der letzten Worte haben die Freunde die 
Loggia verlaſſen und Bernds Zimmer aufgeſucht, darin fie 
in der gemütlichen Rauchecke Platz nehmen. 

„Am meiſten freue ich mich ja auf meine Arbeit, Franz; 
aufs Schaffen, darauf, wieder im Berufsleben wirken zu 
können.“ 

„Damit wird ſich wohl die Tätigkeit deiner Frau in der 
Kanzlei erübrigen“, meint Helbing zögernd. 

„Das iſt es eben“, erwidert Bernd lebhaft. „Nun wirſt 
du alſo auch verſtehen, warum ich jetzt ſchon daran denke, 
ihrem Leben einen anderen Inhalt zu geben und dich ge⸗ 
beten habe, mir dabei zu helfen ...“ 

„Indem ich ſie ins Theater führe. Nein, mein guter 
Bernd, ſo wirſt du dieſes Problem kaum löſen können. 
Aber geſtatte mir die Frage des Freundes: Willſt du denn 
unter ſo veränderten Umſtänden dieſe Ehe aufrecht⸗ 
erhalten?“ 

„Selbſtverſtändlich, Franz, 
anderes denken?“ 

„Nun, dieſer Gedanke liegt doch immerhin nahe, wenn 
man erwägt, daß dann die Vorausſetzungen, unter denen 
dieſer Pakt zwiſchen euch geſchloſſen wurde, nicht mehr ge⸗ 
geben find; denn es iſt ja nur ein Pakt und war niemals 
eine Ehe.“ 

„Damit haſt du wohl recht. Aber Dina iſt ein ſo feiner, 
anſtändiger Kerl, ein ſo guter Kamerad, dem ich zu ſo un⸗ 
auslöſchlicher Dankbarkeit verpflichtet bin, daß es mir gar 
nicht in den Sinn kommen kann, ihr dieſen Pakt aufzu⸗ 
kündigen.“ 

„Und daß ſie es tut, hältſt du wohl für gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen?“ 

„Wie ſollte ſie auf dieſe abwegige Idee verfallen?! War 
Dina bis jetzt ſchon als Frau Doktor Rainer gut verſorgt, 
ſo wird ſie ein noch weit angenehmeres Leben führen kön⸗ 
nen, wenn ich ſelbſt erſt wieder der Kanzlei vorſtehe, der ſie 
auch dann weiter eine äußerſt ſchätzenswerte interne Kraft 
bleiben ſoll. Denn Dina völlig aus dem Kanzleibetrieb 
ausſchalten, hieße dieſen ſchwer ſchädigen; fie iſt nämlich 
ne ganz hervorragende Juriſtin, dieſe Blandine Mathe⸗ 
u 

„Lieber Bernd, du nennt Blandine „Matheſius“, du 
To hervorragende Juriſtin“, du betonſt „feiner, anſtändi⸗ 

r Kerl und guter Kamerad“, du unterſtreichſt „unaus⸗ 


wie kannſt du nur etwas 


löſchliche Dankbarkeit“, du ſprichſt von der „Verſorgung“ 


der Frau, die offiziell deine Gattin heißt, von allem, was 
du ihr ſonſt noch au Annehmlichkeiten des Lebens bieten 


willſt, dank deiner auskömmlichen Lage. Aber du bedenkſt 
nicht, ob dieſe Ehe, die keine iſt, in dieſer ſonderbaren 
Form auch unter den ganz veränderten äußeren Umſtänden 
durchführbar, ja überhaupt tragbar iſt!?“ 


„Mein Gott, Franz. Das läßt ſich nicht jetzt am grü⸗ 
nen Tiſch entſcheiden. Das bleibt abzuwarten. Das wird 
ſich ſchon irgendwie entwickeln. Und bei der doch vorhande⸗ 
nen gegenſeitigen Wertſchätzung iſt durchaus die Voraus⸗ 
ſetzung dafür gegeben, daß dieſer Pakt unter veränderten 
Umſtänden ſogar zu einer recht guten Ehe werden kann.“ 

„Das hältſt du für möglich!?“ 

„Aber, gewiß doch. Warum auch nicht. Offengeſtanden, 
iſt mir deine Erregung rätſelhaft, alter Franz.“ 

„Hältſt du es auch dann noch für möglich, wenn Feltei⸗ 
tas Olgers wieder in deinen Geſichtskreis tritt?“ 

„Warum fragſt du das jetzt und ſo?“ f N 

„Weil Felicitas, die unverheiratete Felicitas, wohlge⸗ 
merkt, neuerdings Dauergaſt bei den Lorenzens iſt; weil 
ich bereits wiederholt dort mit ihr zuſammengetroffen bin; 
weil auch deine Frau ſie ſchon kennengelernt hat, und weil 
du ihr dann ebenfalls bald begegnen wirſt und mußt.“ 

„Das das iſt freilich eine. Überraſchung für 
mich. Gut, daß du mich jetzt ſchon darauf aufmerkſam 
machſt ... Aber dieſe Tatſache ändert natürlich nicht das 
geringſte daran, daß ich wohl weiß, was ich der Frau ſchul⸗ 
dig bin, die nicht allein meinen Namen trägt, ſondern ſich 
auch ehrenvoll darum verdient gemacht hat.“ 

„Und deine Liebe zu der andern ...?“ 

„Eine Liebe, der man nicht leben darf, muß man in 1 
verfäfiehen . x „To hart es einen auch ankommen mag 

ber . 

„Kein A Franz. Mein Weg iſt mir ganz klar 
und eindeutig vorgezeichnet. Durch nichts und niemanden 
werde ich je auch um Haaresbreite davon abweichen. Ich 
danke dir für deine freundſchaftliche Beſorgtheit und kann 
dir die beruhigende Verſicherung geben, daß ich ebenſo 
innerliche Gefahren zu überwinden, wie das äußere An⸗ 
ſehen meines Namens zu wahren weiß.“ 

Bernd ertaſtet Helbings eiskalte Rechte 

Indes die Kraft des Entſchluſſes dem Antlitz des 
Blinden ihr ruhevolles Gepräge verleiht, ſchreit aus des 
andern Zügen grenzenloſe Verſtörtheit . 

Am folgenden Tag iſt Ilſe Waldner Gaſt im Rainer⸗ 
haus. Das heißt, als „Gaſt“ wirkt ſie nicht einen Augen⸗ 
blick lang. Von Anfang an fühlt fie Zugehörigkeit und löſt 
Verbundenheit aus. Sie gehört hierher; ſo wird es emp⸗ 
funden und ſo empfindet ſie auch ſelbſt. 3 

Zu recht vorgerückter Abendſtunde brechen Helbing und 
Ilſe Waldner auf. 

Schweigend haben ſie bereits über die Hälfte des kurzen 
Weges zurückgelegt, als der Mann die Frage hervorſtößt: 

„Was jagen Sie zu ihr ...? Ich meine, habe ich fie 
Ihnen richtig geſchildert ... Nicht nur den lichten Reiz 
dieſer mädchenhaften Frau, ſondern auch ihr Weſen in ſeiner 
unerſchloſſenen Herbheit ... 2“ 

„Ja. . Blandine Rainer iſt genau ſo, wie ich ſie mir 
vorgeſtellt habe“, entgegnete Ilſe Waldner langſam und 
bedachl. In Gedanken ſetzt ſie hinzu: 


„So wie ich es vermutet, wo nicht gefürchtet habe. Denn 
du großer Junge, Franz Helbing, weißt von dem wahren 
Weſen dieſer Frau trotz deiner heißen Liebe zu ihr nichts; 
ahnſt nichts von dem, was es in ſich verſchließt und dir 
darum verſchloſſen ſcheint; verſtehſt nicht den eigenen Glocken⸗ 
ton ihrer Stimme, weil du nicht weißt, daß ſo nur Frauen⸗ 
ſtimmen klingen, die am Tage ruhige Beſtimmungen und 
fefte Anweiſungen geben und des Nachts einſam in die Kiſſen 
ſchluchzen. Dieſe Blandine iſt kein Dornröschen, das ſüß⸗ 
ſchlummernd auf den Prinzen wartet, der es wachküßt. 
Immer ſtärker wird meine Befürchtung, daß dieſe zarte und 
doch ſtarke Frau, daß dieſe wiſſende, leidende Seele durch 
kein Geſchehen je dein werden kann, armer Franz 
Helbing 

Aus ihren Gedanken heraus kommt es aber dann 
ſpontan von ihren Lippen: 

„Ich bin ſehr froh, daß ich gekommen bin.“ 

„Und ich erſt recht“, erwidert der Mann überzeugt und 
doch ahnungslos. 

Hierauf trennt man ſich mit einem herzlichen „Gute 
Nacht“, nachdem Helbing Ilſe Waldner noch in ihr Zimmer 


begleitet hat. 
*. 


Aus dem kalten Schatten des hohen, düſteren Tores zum 
Kriminalgericht in Altmoabit tritt Blandine hinaus in den 
hellen, ſonnendurchglühten Junitag. Unwillkürlich bleibt 
ſie ſtehen, läßt ſich von der leuchtenden Helle umfangen, die 
ſelbſt der Nüchternheit dieſer Straße Glanz gibt. 

Abweſenden Blicks überſieht ſie den Gruß von Juſtiz⸗ 
rat Hartwig, einem ehrlichen Bewunderer ihrer Fähigkeiten 
und Begabung, welche er ſelbſt dann lobend anerkennt, wenn 
ſie ihm — wie heute — im Gerichtsſaal als Gegnerin eine 
glatte Niederlage bereitet. 

Der lebhafte alte Herr ſpricht nun ſo lange auf ſie ein, 
bis ſie ihm ſchließlich doch ihre Aufmerkſamkeit zuwenden 
muß. Das wird ihr wirklich nicht leicht, denn ſie fühlt ſich 
mit einemmal recht abgeſpannt. Hartwig entgeht das nicht. 

„Müde ... Kollegin?“ 

„Ein wenig ... aber das wird ſich ſchon wieder geben.“ 

„Würde Ihnen gar nicht ſchaden, mal gründlich aus⸗ 
zuſpannen. Sehen verteufelt blaß und ſchmal drein.“ 

Während dies Hartwig in dem ihm eigentümlichen gut⸗ 
mütigen Knurrton feſtſtellt, denkt Ilſe Waldner, die auf dem 
gegenüberliegenden Bürgerſteig ſeit etwa einer halben 
Stunde auf Blandine wartet: 

Dieſer Hauch von Leid und Melancholie paßt zu ihrer 
Schönheit; er läßt ſie lieblicher erſcheinen, hebt die gewollte 
Strenge auf. 

Sie beobachtet, wie Blandine ſich von dem Juſtizrat 
verabſchiedet. Dann geht ſie raſch auf ſie zu: 

„Hallo .. . Frau Doktor ..“ 

„Ach, Fräulein Waldner“, grüßt Blandine ebenſo erfreut 
wie überraſcht, „welch ſchöner Zufall ... aber nein“, ſetzt fie 
in plötzlichem ſchreckhaften Erkennen hinzu und wird noch 
um einen Schein blaſſer, „das iſt kein Zufall ... da iſt 
etwus geſchehen ...“ 

„Ja, ich habe tatſächlich auf Sie gewartet“, entgegnet die 
andere, ſchiebt ihren Arm unter den Blandines und biegt 
mit ihr in die Rathenower Straße ein, „nachdem ich nämlich 
auf meinen Anruf in Ihrer Kanzlei erfuhr, wo ich Ihrer 
am raſcheſten und ſicherſten habhaft werden könnte.“ 

„Was haben Ste mir fo Beſonderes zu ſagen, Fräulein 
Waldner?!“ 

„Etwas Gutes, Frau Doktor, etwas ſehr, ſehr Schönes. 
.. . Helbing hat ein Telegramm aus Hamburg bekommen. 
Die Operation iſt geglückt. Ich wollte es Ihnen ſelbſt 
ſagen. Und ſo raſch als möglich, auch wenn es auf der 
Straße ſein müßte.“ 

Ilſe Waldner ſpricht abſichtlich weiter, um der Frau, 
deren Arm in dem ihren zittert, deren große Augen feucht 
ſchimmern, Zeit zu geben, ſich zu faſſen. 

„Gott ſei Dank!“ haucht Blandine. 
kleinen Pauſe: „Ich danke Ihnen, 
Waldner, ich danke Ihnen ſo ſehr.“ 

Dann überqueren die beiden ſchweigend Straßen und 
Plétze. Gehen, ohne es bewußt aufzunehmen, bis an ihr 
Ziel, das Rainerhaus. 

Dort findet Blandine wieder Worte. Doch ſie klingen 

iſt zuerſt gedrahtet worden 


Und nach einer 
liebes Fräulein 


bitter: 
„Alſo, an Helbing 
nattzrlich. .. jaja. 


Ilſe Waldner bleibt eine Entgegnung erſpart, denn im 
ſelben Augenblick biegt der Briefträger um die Ecke mit 
einem Expreßſchreiben an Frau Dr. Rainer. Poſtſtempel 
Hamburg. 

Auf der Stelle reißt Blandine den Briefumſchlag auf. 
Haſtig mit fliegenden Händen. Dann jagen ihre Augen 
über die Zeilen 

„Der Brief iſt natürlich noch von der Krankenſchweſter 
geſchrieben, aber Bernd hat ihn diktiert. Gleich nach der 
Operation, ſobald es ihm der Arzt geſtattet hat.“ Blandines 
Stimme ſchwingt in freudiger Erregung. Alle Herbheit 
ſchwindet aus dem ſchönen Geſicht. Nur Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit liegt auf den ſprechenden Zügen. 

Unbewußt hat ſie ſich in dieſem Moment, der ſie ſelbſt 
überrumpelt hat, an Ilſe Waldner verraten. Nun verſteht 
dieſe alles. 

Und mit der ſchmerzlichen Erkenntnis, daß Helbings 
Herzenswunſch unerfüllt bleiben muß, ſteigen traurige 
Zweifel auch darüber in ihr auf, ob dieſer tapferen, menſch⸗ 
lich wertvollen Blandine, zu der eine ſchweſterliche Liebe ſie 
immer mehr hinzieht, je das höchſte Glück des Frauentums 


beſchieden fein wird.. 


Alles, was ſie bei dieſer Entdeckung empfindet, verſteckt 
ſie unter einem raſchen, herzlichen Abſchied. 


* 


Dieſes iſt der Wortlaut des Briefes, den Blandine in 
ihrem Zimmer immer wieder lieſt: 


Meine liebe, gute Dina! 


Fechner, der tatſächlich das Wunder an mir vollbracht 
hat, geſtattet mir nun auch, Dir zu ſchreiben. Noch muß 
ich freilich dazu die Vermittlung der guten Schweſter 
Gertrud in Anſpruch nehmen, ebenſo wie ich auch noch 
ein bis zwei Wochen unter dem feſten Verband die letzte 
Geduld als Nichtſehender beweiſen muß. Aber das iſt 
unweſentlich. Wichtig iſt nur, daß jetzt endlich ein voll⸗ 
wertiger Menſch zu Dir ſpricht. Ein Geneſener, ein Ge⸗ 
retteter, deſſen Freude, Dir von nun ab ein reiches, far⸗ 
benfrohes Leben bereiten zu können, ebenſo groß iſt, wie 
ſeine Dankbarkeit für alles, was der Krüppel von Deiner 
klugen Güte empfangen hat. 

Ich verſtändige Dich 
Kommen. 


Grüße Freund Helbing und Fräulein Waldner. 


In herzlicher Ergebenheit 
Dein Bernd. 


Raſch macht die Nachricht von der geglückten Operation 
die Runde in der Kanzlei. 

Als Blandine am Nachmittag die Sprechſtunde eröffnet, 
entdeckt Burkhardt einen neuen, lebendigen Zug in dem 
ihm ſo vertrauten Ausdruck ihres Geſichts, ſo, als hätte ihn 
eine Offenbarung geprägt, die Hoffnung der Sehnſucht ent⸗ 
facht, die ſchön und ſchwer zugleich iſt. Das packt ihn jäh, 
reißt an ſeinem Herzen, ſo daß er nur etwas ſtammeln 
kann, was wie ein Glückwunſch lauten ſoll. 

Mit einem weichen, ernſten Lächeln dankt ihm die Frau, 
in der im gleichen Augenblick zum erſtenmal die Erkennt⸗ 
nis aufſpringt, wie ſehr Burkhardt eigentlich zu ihrem Le⸗ 
ben gehört, welche Stütze er ihr beruflich iſt, und daß er ihr 
mit einer Ergebenheit dient, die viel mehr jene eines 
guten Kameraden, als die eines gewiſſenhaften Kanzlei⸗ 
angeſtellten iſt. - 

Er hängt menſchlich am Rainerhaus, denkt ſie, und e 
tut ihr wohl, das denken zu können. Sie braucht Menſchen. 
Ganz inſtinktiv wacht dieſes Begehren in ihr auf. Sie will 
neben der Freundſchaft Helbings und der Ilſe Waldners 
auch jene dieſes Treuen nicht miſſen. Und ſo geſchieht es, 
daß ſie ganz impulſiv bittet: 

„Kommen Sie doch nach Bureauſchluß zu mir in die 
Wohnung ... zum Abendeſſen ... das heißt, wenn Sie 
nichts Beſſeres vorhaben.“ 

„Wie könnte ich!“ entgegnet er in einem Ton, der Blan⸗ 
dine verrät, daß dieſes fo oft als gedankenloſe Redensart 
gebrauchte Wort hier aufrichtiger Überzeugung entſpringt. 

Das Raſſeln des Telephons auf ihrem Schreibtiſch ent⸗ 
hebt ſie weiterer Entgegnungen, indes Burkhardt den 
Raum verläßt. 


noch rechtzeitig von meinem 


(Fortſetzung folgt.) 


Stafette des Todes. 


Erzählung von Franz Erdmann. 


In der Goldͤgräberſtadt Nome, an der eifigen Küſte der 
Beringſee, war in einem Winter die Diphtherie ausgebrochen, 
eine der gefürchtetſten Krankheiten im Norden. Unaufhaltſam 
lief die Epidemie durch alle Gaſſen, griff hier und da einem 
Weißen an die Kehle und ſtürzte ſich mit unheimlicher Wut auf 
die Eskimos und Indianer. Die Arzte taten, was Menſchen⸗ 
kraft vermag, als aber der geringe Vorrat an Serum ver⸗ 
braucht war, wurde drahtlich eine dringende Bitte an die Re⸗ 
gierung nach dem koſtbaren Stoff geſchickt. 

Einige Tage darauf kamen dreihundertauſend Ampullen 
des Serums, in vide Haſenfelle verpackt, in Nenana, der End⸗ 
ſtation der Bahnlinie, an. Aber Nome lag noch weit im Nor⸗ 
den, tauſend Kilometer weit; dazwiſchen wilde Gebirge, 
menſchenleere Ebenen, über die der Schneeſturm heult, Flüſſe, 
die zu übereinandergetürmten Eisſchollen geworden find, 
Strecken längs der Küſte, wo gigantiſche Kräfte den Weg mit 
ie, furchtbaren Durcheinander von Packeis verſchüttet 

ben. 

Wie alſo mitten im Winter ungefährdet mit dem Serum 
nach Nome kommen? 

Man dachte zuerſt an ein Flugzeug. Doch es fand ſich kein 
Pilot, der jo wahnwitzig geweſen wäre, den Flug Lurch die 
wilden Schrecken des nordiſchen Winters zu wagen. Blieb 
nur der Hundeſchlitten. Alle Stationen an der Telegraphen- 
linie von Nenana bis Nome wurden daher angewieſen, die 
beſten Hundegeſpanne und Treiber bereitzuhalten. 

Als erſter fuhr der Schwede Gunnar Kaſſon, ein ver⸗ 
wegener Kerl. Halbblind vom treibenden Schnee, jagte er ſein 
Geſpann hundert Kilometer durch einen furchtbaren Sturm 
und lieferte das Serum glücklich in die Hände des Kanadiers 
Charlie Clyff. Ein Marder hatte ihm einſt auf der Jagd ein 
Auge ausgeriſſen. Aber er ſah mit dem einen Auge ſo gut wie 
manch einer mit zweien nicht. Er wartete ſchon mit dem 
Geſpann vor der Station. Kaum war das Paket mit den 
Ampullen ſicher auf ſeinem Schlitten untergebracht, ſo war er 
auch ſchon unterwegs. Das ſcharfe Auge des unerſchrockenen 
Mannes wurde mit einer Flut von Eiskriſtallen und Schnee⸗ 
flocken überſchüttet, daß es völlig verklebte. Er ſah nichts mehr, 
doch ſein braver Leithund brachte ihn ſicher nach Tanana, wo 
en zu hoffen gewagt hatte, daß ihm die Fahrt gelingen 
würde. 

Clyff hat nie erzählt, wie es ihm ergangen iſt 

Der dritte war Leonhard Sepalla, ein Halbblut, der eine 
der ſchlimmſten Etappen des ganzen Wegs über den gefürch⸗ 
teten Tananafluß zurücklegte, obgleich ihm ſchließlich dabei 
— 20 Geſicht erfror und er mehr tot als lebendig in Kallands 
ankam. 

Noch ſchimmer erging es dem Eskimo Pete Olſen, dem die 
Fahrt über den Norton⸗Sund zufiel. Man riet ihm, die Nacht 
abzuwarten, da gerade ein wütender Orkan tobte, und dann 
die bei weitem längere Route um die Bucht zu wählen. Jede 

Stunde Verzögerung aber konnte ein Leben in Nome bedeu⸗ 
ten. Darum vertraute Pete auf ſein Hundegeſpann und ſtob 
in die Nacht hinaus. Die Dünung hatte das Eis aufgebrochen, 
und Pete mußte große Strecken über das wogende, krachende 
und ächzende Eis fahren. Doch gelang das Übermenſchliche — 
er kam über die Bucht. : 

So wurde die koſtbare Ladung von Mann zu Mann weiter- 
gereicht, und jeder von ihnen war ein Held an ſelbſtloſer 
Hingabe und Opfermut, wie ihn kein Epos beſſer und über⸗ 
zeugender ſchildern kann. 

Inzwiſchen aber waren durch die Schneſtürme die Tele⸗ 
graphendrähte nach Nome zerſtört worden, und die Einwohner 
erduldeten ſchreckliche Nächte in verzweifelter Ungewißheit, ob 
das Serum ſie erreichen würde. Schon war der größte Teil 
der Strecke zurückgelegt, als die Reihe an den letzten der 
Hundeſchlittenführer, William Shannon in Golofnin, kam. 
Aber William, ein erfahrener Treiber, hatte ſich einige Tage 
zuvor bei einem unglücklichen Sturz den Knöchel des rechten 
Fußes gebrochen. Wer ſollte an ſeiner Stelle die gefahrvolle 
Fahrt wagen? 

Der Orkan tobte mit unverminderter Wut, und eine 
Fahrt durch die ſturmgepeitſchte Nacht bedeutete für den Un⸗ 
erfahrenen ſicheren Tod. Der Gemeinderat von Golofnin war 
ratlos. Alles ſtand auf dem Spiel: Hunderte von Menſchen⸗ 
leben und mit ihnen Ehre, Anſehen und Stellung des Rats. 
Nach langem fruchtloſen Hin und Her atmete man erleichtert 


auf, als William Shannon ſelber einen jungen Deutſchen, 
den Fallenſteller Fred Jaber, vorſchlug, den irgend ein dunkles 
Geſchick nach Golofnin verſchlagen hatte. Wenn einer, ſo 
meinte Shannon, das Unmögliche möglich machen könnte, ſo 
ſei es dieſer, denn er ſei zäh wie ein Wolf und ſtark wie ein 
Bär. Eligſt wurde Fred herbeigeholt, und der Gemeinde⸗ 
vorſteher fragte ihn, ob er das Geſpann gegen hohe Belohnung 
treiben wolle. Da nahm Fred, als er erfahren hatte, worum 
es gehe, bedächtig die Pfeife aus dem Mund und ſagte laut: 
„Ich fahre, und ich kann es, aber bezahlen laſſe ich mir die 
Fahrt nicht.“ a 

Fred kannte Williams Geſpann und deſſen Leithund 
Balzo. Oftmals hatte er William ein Stück Weges begleitet, 
wenn dieſer mit ſeinem Schlitten an den Jagditellen worüber⸗ 
kam, wo Fred auf Beute lauerte. Allmählich waren ihm alle 
die Pfiffe und Zurufe, womit William feine Hunde regierte, 
vertraut, und er durfte ſich rühmen, ſchon nach einigen Ver⸗ 
ſuchen mit der Lenkleine die Herrſchaft über den Leithund 
und das Geſpann gewonnen zu haben. Darum ſetzte er nun 
ſein ganzes Vertrauen auf die Hunde. f 

Mit Anbruch der Dunkelheit waren alle Vorkehrungen 
zur Abfahrt getroffen. Der Schneeſturm heulte um die Häuſer 
und Hütten von Golofnin. Dennoch waren die Bewohner am 
Dorfausgang verſammelt, um Fred Faber abfahren zu ſehen. 
Da kam er, faſt unkenntlich in dem dicken Pelz, lachte allen 
noch einmal zu, winkte mit der Hand. Gleich darauf war er 
im Schneetreiben verſchwunden. 

Als er in die lautloſe Einſamkeit der weiten Schneefelder 
tauchte, fuhren die Hunde mit der Schnauze in den Schnee. 
Wütend fiel ihn auf der ungeſchützten Ebene der Sturm an, 
riß und zerrte an ihm, warf ſich mit furchtbarer Gewalt gegen 
ſeine Bruſt, daß ihm der Atem ausging. Die Hunde keuchten, 
und ihre Flanken begannen zu zittern. Nur langſam kam 
Fred vorwärts. Alle Augenblicke mußte er vom Schlitten 
ſpringen und nebenher durch den meterhohen Schnee ſtapfen, 
daß ihm trotz des Orkans der Schweiß von der Stirn rann. 
Aber der Leithund Balzo tat ſeine Pflicht. Kilometer auf 
Kilometer ging es vorwärts, bis Fred zu einer Höhe kam, von 
wo er die mit Packeis bedeckte Bucht überſchauen konnte, an 
deren jenſeitigem Ufer Nome lag. Noch hatte er das 
Schlimmſte nicht überſtanden — die geſahrvolle Überfahrt. 
Grimmiger als Morder, die er lebendig gefangen, würde ihn 
dort der eiſige Wind anſpringen. Wehe ihm, wenn die Hunde 
dort auf dem Eis in eine der tückiſchen Waſſerlachen gerieten, 
die von Zeit zu Zeil über das geborſtene Eis quellen! f 

Von ſolchen Gedanken beunruhigt, fuhr Fred den ziemlich 
ſteil abfallenden Hang zur Bucht hinab. Todesſchweigen war 
um ihn her. Kein Baum, kein Strauch ragte hier aus der 
ſchrecklichen Eindie der Schneefelder, die ſich unabſehbar an 
der Bucht entlangzogen. Heulend kam der Sturm über das 


Eis und überſchüttete ihn mit ſcharfkantigen Eisſtücken. Die 


Hunde winſelten und ſahen ihn kläglich an. Sie waren völlig 
erſchöpft. Er mußte ihnen Ruhe gönnen. Ihm ſelber zitterten 
die Knie. Er konnte ſich kaum noch aufrecht halten. Auf allen 
vieren kroch er zu Balzo, dem Getreuen, der traurig den Kopf 
hängen ließ. Mit Tränen in den Augen umarmte er ihn, 
küßte ihn auf die ſtruppige Stirn und raunte ihm flehend ins 
Ohr: „Halt aus, Balzo, du Guter, halt aus!“ Dann zog er 
einen Sack vom Schlitten und entnahm ihm einige Haſen⸗ 
felle, die er zur Sicherheit mitgenommen hatte. Er um⸗ 
wickelte damit die Beine der Hunde, um ſie gegen die tod⸗ 
bringende Feuchtigkeit zu ſchützen. 

Ein: Weile lagen fie jo ermattet im hohen Schnee. All 
mählich aber fühlte Fred, daß ihm die ſchreckliche Kälte durch 
den Pelz und die Kleidung drang. Er konnte ſich nicht mehr 
aufrichten. Die Beine waren ihm wie gelähmt. Mit letzter 
Kraftanſtrengung zog er ſich auf den Schlitten, griff nach der 
Lenkleine und ſtieß keuchend hervor: „Vorwärts, Balzo!“ 

Der Hund heulte auf und tat einen Schritt. Jaulend 
ſprangen die andern Hande auf und zogen an. Hinunter glitt 
der Schlitten von dem hohen Ufer auf das Eis der Bucht. 
Dort drüben lag Nome. Dort drüben harrten ſie verzweifelt 
ſeiner. Doch die Kräfte ſchwanden ihm mehr und mehr. 
Zuſammengekrümmt lag er auf dem Schlitten, der auf dem 
glatten Eis ſchneller dahinglitt. Erleichtert griffen die Hunde 
aus. Nun ging es dem Ziel zu, das ihn alle Not und Qual 
vergeſſen ließ — er mußte hinüber. —— 

Im Morgengrauen ſahen die Wachtpoſten, die am andern 
Ufer der Bucht harrten, im heulenden Schneeſturm eine zu⸗ 
ſammengeſunkene Geſtalt auf einem Schlitten auftauchen, der 


von einem Rudel dampfender Hunde gezogen wurde. Sie 
ſtürzten ihm entgegen, hoben den lebloſen Körper des Er⸗ 


frorenen vom Schlitten und trugen ihn in ihr Blockhaus. 


In knapp einer Stunde wußte es ganz Nome. Das 
Serum arbeitete. Schon liefen Gerüchte von Wundern der 
Heilung um. Vom Fieber Verzehrte, die von den Arzten auf⸗ 
gegeben waren, ſchlugen wieder die Augen auf. Acht Tage 
ſpäter hatte ſich die düſtere Wolke der Epidemie ins Grenzen⸗ 


loſe verflattert. 
* 


Heute iſt an der Stelle, wo die Wachtpoſten einſt den 
Schlitten mit dem Toten fanden, ein ſteinernes Denkmal zu 
ſehen, auf deſſen Sockel ein Schlitten mit Zugtieren ſteht. Auf 
dem Sockel liegt die im Schmerz zuſammengekrümmte Geſtalt 
eines Mannes, der krampfhaft mit beiden Händen die Lenk⸗ 
leine umſchloſſen hält. In die vordere Wand des Steinſockels 
ſind die Worte eingehauen: „Der aber hat die größere Liebe, 
der ſein Leben gibt für ſeine Brüder.“ 


Und darunter: „Dem Retter aus Todesnot. Die dank⸗ 
bare Stadt Nome.“ 


Sinkende Weltgeltung. 


Der franzöſiſche Buchhandel befindet ſich „unter dem 
ſtärkſten Druck einer noch nicht dageweſenen Kriſis des 
Buches“, ſo wird von wohlunterrichteter Seite in den 
„Münchener Neueſt. Nachr.“ feſtgeſtellt — Ch. Bauſchinger 
gibt ſoeben in den „Mitteilungen“ der Deutſchen Akademie 
an, daß die Bucherzeugung ſeit drei Jahren dauernd zu⸗ 
rückgeht und von 1934 bis 1936 von 12 280 Einheiten auf 
9319 gefallen iſt. George Duhamel ſchreckte 1936 die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe auf, indem er das Schwinden des 
franzöſiſchen Buches im Ausland beklagte — 
freilich noch durchaus auf äußere Gründe (Wirtſchaftslage, 
Deviſenſchwierigkeiten uſw.) zurückführte. Nun erhebt der 
bekannte Hiſtoriker Oetave Aubry ſeine Stimme. In der 
ganzen Welt werde das franzöſiſche Buch 
durch das engliſche, deutſche und italieniſche 
verdrängt Die Organiſation des Bücherabſatzes ſei 
ſchlecht, die Zuſammenarbeit zwiſchen Verleger und Schrift⸗ 
ſteller mangelhaft, die Steuerpolitik unſinnig und die Auf⸗ 
merkſamkeit der Öffentlichfeit müſſe ſtärker auf geiſtige 
Dinge hingelenkt werden. Liegen die Urſachen der fran⸗ 
zöſiſchen Buchkriſe nicht tiefer? Im Ausland jeden- 
falls, und da die franzöſiſchen Kritiker ſich vorerſt ſcheuen, 
das Kind beim richtigen Namen zu nennen, ſo müſſen wir 
es tun: Der Rückgang des franzöſiſchen Buchabſatzes voll⸗ 
zieht ſich beinahe naturgeſetzlicher Notwendigkeit in 
demſelben Maße, als die Geltung der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache zurückgeht. Schon vor fünfzehn 
Jahren hätte die franzöſiſche Kulturpolitik — vielleicht zu 
ihrem Nutzen! — erkennen können, daß das Ausland längſt 
nicht mehr ſo aufnahmefähig war wie einſt, wenn ſie nicht 
eine maßloſe Verſchenkungspolitik betrieben hätte. Wir 
haben ſelbſt an einzelnen Plätzen im Ausland Tauſende 
von franzöſiſchen Werken, ſeit Jahr und Tag in Kiſten 
wohlverpackt, ſtehen ſehen, die von der ausländiſchen 
Bücherei weder beſtellt noch untergebracht werden konnten. 
Gewiß iſt das franzöſiſche Buch, viel mehr' als das deutſche, 
ein Verſchleißartikel (das ergibt ſich ſchon aus feinem 
äußeren Gewand), aber das Geſetz, wonach bei über⸗ 
angebot eine Entwertung der Ware eintritt, gilt in ſolchen 
Fällen auch beim Buche. Trifft eine ſolche Politik nun mit 
der rückläufigen Entwicklung des franzöſi⸗ 
ſchen Unterrichts im Ausland zuſammen, dann 
können allerdings Kataſtrophen von ungeahntem Ausmaße 
auftreten. Fehlen doch in zehn Jahren bereits Millionen 
möglicher Käufer dadurch, daß in Deutſchland an Stelle 
des Franzöſiſchen das Engliſche erſte Fremd- 
ſprache geworden iſt. Daß das deutſche Buch von 
Jahr zu Jahr im Ausland mehr Leſer gewinnt, iſt richtig 
— dafür zu ſorgen, daß ſein Geltungsbereich vervielfacht 
wird, iſt gerade im Hinblick auf die hier ſkizzierten Zu⸗ 
ſammenhänge eine beſonders gebieteriſch nee 


Pflicht. 
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Entſtehungsdauer der Braunkohle. 
Die Braunkohle wird im allgemeinen als Kohle jünger 


rer Schichtgeſteine bezeichnet und iſt aus Vermoderung von 


Holzgewächſen entſtanden. Im Verlauf neuerer lag erſtatt⸗ 
kundlicher Unterſuchungen im Halleſchen Geiſeltal hat man 
nun auch, wie Profeſſor Dr. Johannes Weigel kürzlich 
in „Forſchungen und Fortſchritt“ mitteilte, Anhaltspunkte 
zur Beſtimmung der Bildungsdauer von Braunkohle ge⸗ 
wonnen. Die große Mächtigkeit der Kohle des Gelſeltal⸗ 
beckens erklärt man aus dem Zurückweichen der Schichtſtafe 
der Steinſalzlager im Zechſtein durch Auflöſung im tieferen 
Untergrund und des damit verbundenen Einſinkens des 
Beckens in der Braunkohlenzeit. Nach Angaben von. Pros 
feſſor Weigelt finden ſich nun in der Beckenfaeies der 
Geiſeltalkohle jahreszeitlich gebänderte Schichten, die einem 
Klima mit großer und kleiner Regenzeit entſprechen. Und 
zwar bezeichnet der Rhythmus: dicke dunkle Lage — helle 
Lage — dünne dunkle Lage — helle Lage jedesmal ein Jahr. 
Eine 5 Meter mächtige ſchwarze Bank hat ſich in rund 800 
Jahren gebildet und geht, wie man feſtſtellen konnte, ſeit⸗ 
lich in ein helles Band von nur 10 bis 20 Zentimeter he⸗ 
ztehungsweiſe in eine Sandlage über. Wenn alſo eine ein⸗ 
zelne Bank zu ihrer Bildung 500 Jahre benötigte, ſo erhal⸗ 
ten wir nach Anſicht des Forſchers als Mindeſtzahlen für 
dte Bildungsdauer des Oberflözes 40 000 Jahre, der Mittel- 
kohle 20000 und der Unterkohle 40000 Jahre, alfo ins⸗ 
geſamt 100 000 Jahre für die Bildung unſerer Braunkohlen. 
Griechenland vermindert die „Meckerer“, 

Aus vielen ländlichen Gegenden Griechenlands ſind ſeit 
langem Klagen gekommen, daß die gefräßigen Ziegen alles, 
was nur irgendwie grün iſt, abfreſſen. Der Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter hat nun ſehr zum Leidweſen der vielen 
Züchter angeordnet, daß die Ziegenzucht eingeſchränkt wer⸗ 
den ſoll. Zur Begründung dieſer Maßnahme führte er 
aus, daß Italten nur zwei Millionen Ziegen beſitzt. wäh⸗ 
rend das viel kleinere Griechenland ungefähr ſechs Mil⸗ 
lionen der Meckerttere beherberge. 


Erfahrung. 
Zimmermieter: „Sie werden in mir einen 
Mieter haben. Meine vorige Wirtin hat bei 
Auszug Tränen vergoſſen.“ 
Vermieterin: „Det gibt's bei mir nicht, hier wird die 
Miete vorher bezahlt!“ 


ſoliden 
meinem 
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Wenn Kindermädchen ſpannende Romane leſen. 
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